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WEGE & WELTEN
Mystik im Alltag

All-Eins: mehr nicht?

tiven im Gesamtkunstwerk seines Lebens 
zusammen, aber immer mehr wird es 
zu ihrer Trennung kommen. Und schon 
Goethe denkt monotheistisch mehr an ein 
göttliches Sittengesetz – und was er über 
Christus gelernt hat mit Kreuz und Sünde, 
ist ihm zuwider. Wirklich beten kann er 
nur in pantheistischer Weltandacht ohne 
transzendentes Gegenüber (allem, was mit 
hautnahem Sterben zu tun hat, geht er pa-
nisch aus dem Weg). Gott geht auf in der 
gotterfüllten Welt und ist ihr nicht mehr 
ansprechbar „von Angesicht zu Angesicht“.

Genau das ist dem Christen zu wenig. 
Für ihn ist Gott in allem und allem doch 
gegenüber. Er ist „persönlich und alles“, 
fasst der Münsteraner Theologe Klaus Mül-
ler zusammen – wissend, dass alles Gott-
Sagen metaphorisch ist. Deshalb ist beten 
so sinnvoll. Wohin sonst mit dem Dank 
und der Zustimmung zur Welt, durchaus 
im Sinne Goethes? Im Ausklang der Yoga-
Stunde mit der wunderbaren Ahnung vom 
All-Eins in Körper, Seele und Welt kommt 
mir wie von selbst ein kurzes Gebet in den 
Sinn. In der Bibel spricht Christus es zu 
Gott (Hebr 10,5f): „Einen Leib hast du mir 
geschaffen … Ja, ich komme deinen Willen 
zu tun.“                                   Gotthard Fuchs

Nochmal den ganzen Körper spüren, 
rät die Yoga-Lehrerin am Ende der 

Stunde, „das Strömen der Energie hin-
unter bis zu den Fersen und Zehen und 
weiter, und zurück zum Herzen, zum 
Kopf und darüber hinaus. Und dann die 
Arme senkrecht zum Himmel, und mit 
der Berührung der Handinnenflächen 
geben wir alles hinein ins All-Eine, ins 
Universum.“ Ja, wieder eine intensive 
Stunde mit heilenden Übungen – inten-
siv, durchaus mit dem schmerzenden 
Wohlweh bei Blockaden, jedenfalls sam-
melnd und zentrierend.

Es tut gut, sich im eigenen Leib 
mehr zu entdecken und den fließen-
den Atem überall zu spüren. Das 
Wort „All-Eins“ trifft die Richtung 
genau, auch „uni-versum“. Schließlich 
öffne ich die Augen und bin völlig 
überrascht vom offenen Himmel über 
mir – an diesem Gewittertag voller 
Wolkenmassen, die sich regenschwer 
ineinanderschieben und nach innen zu 
Kuppeln auftürmen, wie sie sonst nur 
Barockmaler ausgestalten. Die Präsenz 
im eigenen Körper auf dem Boden 
unten und diese ungeheure Tiefe oben 
in den, nein in die Himmel hinein – es 

sind Augenblicke, die überwältigen und 
sich tief einprägen.

Früher hätte man in solchen Er-
fahrungen selbstverständlich von Gott 
gesprochen, Beten hätte nahegelegen. 
Die Lehrerin spricht vom All-Eins, vom 
Universum. Soll ich sagen: „nur“? Ist es 
bei ihr Diskretion und Ehrfurcht vor dem 
Erhabenen und Unfassbaren, Verlegenheit 
auch? Ist sie einfach sprachlos und flüch-
tet in Platzhalterworte? Benutzt sie eine 
typisch nachchristliche, nachtheistische 
Neubesetzung des verloren gegangenen 
Wortes „Gott“? Wird schlicht unterstellt, 
dass die Anwesenden unterschiedlicher 
Religion oder Nichtreligion seien? Ent-
scheidend ist in christlicher Perspektive, 
dass kein transzendentes Du mehr da 
zu sein scheint: Wer spräche schon das 

All-Eins an, namen-, gesichts- und ge-
schichtslos – und wer sähe sich da noch 
persönlich angesprochen?

Seit dreihundert Jahren ist das Unbeha-
gen mit dem kirchlich gelernten Gott und 
Gebet im Gange. In der Lebenswerkstatt 
Goethes ist das bewegend zu beobachten. 
Mit über sechzig schreibt er Anfang 1813 
an den Philosophen Friedrich Heinrich 
Jacobi: „Ich für mich kann bei den mannig-
fachen Richtungen meines Wesens nicht an 
einer Denkweise genug haben; als Dichter 
und Künstler bin ich Polytheist, Pantheist 
hingegen als Naturforscher, und eins so 
entschieden als das andre. Bedarf ich eines 
Gottes für meine Persönlichkeit, als sittlicher 
Mensch, so ist auch dafür schon gesorgt“ – 
da ist er Monotheist. Noch hält Goethe diese 
drei doch sehr unterschiedlichen Perspek-

Von Jürgen Springer

J azz in Kirchen – das ist beileibe keine 
neue Entwicklung. Manch einer erin-
nert sich noch gut an das „Play Bach 

Trio“ des französischen Pianisten Jacques 
Loussier, der in den siebziger Jahren mit 
seinen Improvisationen von Bach-Kantaten 
oder Orgelstücken in sakralen Bauten gro-
ßes Interesse fand. Loussier ist mit seinen 
über achtzig Jahren immer noch in Sachen 
Bach mit Jazz unterwegs. Damit verbunden 
sind auch Zweifel und heftige Kritik, etwa 
dass man die musikalische Hochkultur ei-
nes Johann Sebastian Bach nicht einfach 
in die „tiefe Ebene“ von Piano, Schlagzeug 
und Kontrabass überführen dürfe. Puristen 
beschimpften Loussier damals als „Verfäl-
scher“. Seine fünf Play-Bach-Alben wurden 
trotzdem von einem Millionenpublikum 
gehört.

Heute hat Jazz in Europas Kirchen den 
Nimbus des Elitären oder Ungezogenen 
verloren. In die Suchmaschine eingege-
ben, gibt Google beim Schlagwort „Jazz 
und Kirche“ mehr als eine Million Treffer 
an. Die Katholische Nachrichten-Agentur 
hat neulich von einer Jazz-Initiative im 
Londoner Stadtteil Clapton berichtet. Dort 
füllt sich einmal im Monat die anglikani-
sche Pfarrkirche Saint James the Great mit 
400 vorwiegend jungen Leuten. „Rappel-
voll“ sei der Sakralbau dann. Das Projekt 
„Church of Sound“ (Kirche des Klanges) 
präsentiert junge Jazz-Bands, die im Kir-
chenraum eine besonders anziehende At-
mosphäre erkennen, um so mit musikali-
schen Improvisationen das Publikum zu 
begeistern. „Man könnte sie als typische 
Hipster des Londoner Ostens beschreiben 
und sieht dementsprechend viele Hornbril-
len, Bärte und Kopfbedeckungen verschie-
denster Art … Lil und ihr Freund Jack sind 
beide Mitte zwanzig und zum zweiten Mal 
hier. Sie finden es ‚einfach cool, gute Mu-
sik an einem ungewöhnlichen Ort‘ zu hö-

ren. ‚Die Stimmung ist anders als in einem 
Club, irgendwie erhaben‘, sagt Jack. Die 
Besucher nehmen auf den Kirchenbänken 
Platz, unter denen noch die Kniekissen lie-
gen. Dann geht es los, und schon nach dem 
ersten Stück jubelt das Publikum.“

Beim „Festival Europäische Kirchen-
musik“ in Schwäbisch Gmünd, das jedes 
Jahr tausende Musikbegeisterte auf die 
Ostalb lockt, hatte man erstmals zu einer 
Jazz-Nacht in der Augustinuskirche gela-
den – mit großer Resonanz. Einer der Mu-
siker, die dort am Saxofon auftraten, war 
der Komponist und Universitätslehrer Uwe 
Steinmetz.
Neue Klangräume
Der 1976 geborene Instrumentalist ist fest 
davon überzeugt, dass Jazz und Kirche ei-
nander inspirieren können, ja dass sie in ei-
nem Verhältnis stehen, aus dem sich „neue 
sinnliche, liturgische Klangräume“ ergeben. 
In dem anregenden Band „Jazz und Kirche“ 
(Leipzig 2016) hat er das komplexe Verhält-
nis beider Wirklichkeiten analysiert.

Steinmetz geht auf die Kultur des Hö-
rens ein, was für die (Jazz-)Musik wie auch 
fürs religiöse Leben eine zentrale Rolle 
spielt. Dazu zitiert er den Erziehungswis-
senschaftler Jörg Zirfas: „Die Sinne ma-
chen Sinn, indem sie die Künste entwi-

ckeln, und die Künste machen Sinn, indem 
sie die Sinne bilden. Erst im Wechselspiel 
von Sinnen und Künsten wird die Welt in 
einer besonderen Weise sichtbar, hörbar, 
riechbar, schmeckbar, tastbar, darstellbar 
usw. Es sollte darauf hingewiesen werden, 
dass die Nachsilbe ‚bar‘ mit dem ‚Gebären‘ 
verwandt ist.“

Uwe Steinmetz geht dementsprechend 
davon aus, dass Musik einen Klangraum 
der Sinne gebiert. Zum Hören der Mu-
sik gesellt sich ein Verstehen, das über die 
rationale Ebene von Klang und Worten 
hinausgeht. Emotionen werden geweckt 
oder erinnert, prägende Erlebnisse und 
Glaubenserfahrungen fließen mit ein. 
Hirnforscher sprechen von einem „stillen 
Wissen“, das betroffen ist und sozusagen 
mitschwingt. Steinmetz: „Im musikalischen 
Bereich formt dies überwiegend intuitiv 
den musikalischen Ausdruck. Besonders 
deutlich wird dies in der Jazzimprovisa-
tion, in der für die Musizierenden oftmals 
keine Möglichkeit besteht, kompositorisch 
rational zu denken und vorauszuplanen. 
In der liturgischen Praxis kann es das freie 
Predigen, Beten und Nacherzählen von bi-
blischen Texten betreffen.“

Die Oxford-Professorin Carol Harri-
son, die einen Lehrstuhl für alte Kirchen-
geschichte innehat, hat in ihrem Buch „The 

Art of Listening in the Early Church“ (2013, 
nicht auf Deutsch) aufgezeigt, wie der Pro-
zess des verstehenden Hörens das Wissen, 
den Glauben und die kulturelle Identität 
formt. Ausgehend von den Predigten des 
Augustinus, untersuchte sie die Kultur des 
Sprechens beim Verkündigen. Die liturgi-
sche Praxis der alten Kirche lebte, so Harri-
son, nicht vom Lesen oder Ablesen von Tex-
ten und deren rationaler Analyse, sondern 
vom begeisterten Vortragen und Hören.

Untersuchungen des amerikanischen 
Hirnforschers Charles Limb unter Jazz-
Musikern haben ergeben, dass in der west-
lichen Kultur die rechte, kreative und emo-
tionale Seite des menschlichen Gehirns 
mehr und mehr an Bedeutung verliert zu-
gunsten der linken Gehirnhälfte, die unter 
anderem für die analytisch-rationale Sicht-
weise steht. Interessant ist, dass Limb bele-
gen konnte, wie Jazzimpovisationen dieses 
Auseinanderdriften der Hirnfunktionen 
verhindern, ja dass im Jazz-Spiel das ratio-
nale Element zugunsten der musikalischen 
Kreativität weniger wichtig wird. Dies wirkt 
sich auf das Kurzzeitgedächtnis aus.
Kultur des Hörens
Für Uwe Steinmetz ist es ein bekanntes 
Phänomen, dass sich Jazzmusiker nicht 
erinnern können, was sie genau bei einer 
Improvisation gespielt haben – obwohl ein 
geübter Musiker sehr wohl in der Lage 

Jazz als religiöse Musik hat im Amerika der schwarzen Bevölkerung Tra-
dition. Doch auch hierzulande sehen Musiker ihre Stücke als Ausdruck 
von Glaube und Spiritualität. Wenn Jazz in Kirchen gespielt wird, erhof-
fen sich manche auch einen Anstoß zur liturgischen Erneuerung.

Die Blaue Kirche 
mit den Blue Notes

„Ich weiß nicht, was passiert, wenn die 
Maschinen eines Tages schlauer sind als 
wir. Es kann sein, dass der westlichen 
Welt eine große Wiederkehr der Religion 
bevorsteht, weil sich die Menschen von 
ihr Antworten auf all diese Fragen erhof-
fen, von denen wir überfordert sind.“

James Cameron (Regisseur; im „Spiegel“)

ZITAT DER WOCHE
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Geht die Religion unter? Oder 
kehrt sie wieder? Der Beitrag „Das 
große Fragen 2050“ (CIG Nr. 32,  
S. 343) spielte verschiedene Szena-
rien durch. Das bewegt viele Leser.

Der Beitrag zeichnet – ungeschminkt und zu 
Recht hart – ein klares Lagebild des Chris-
tentums und eigentlich unseres menschli-
chen Lebens. Ich sehe für die Zukunft des 
jetzt praktizierten Christentums grau bis 
schwarz – für den Glauben an einen Gott 
dagegen hell. Denn immer werden Men-
schen in Not geraten und dann nach einem 
„Ansprechpartner“ suchen für die Kom-
passnadel zum „Überirdischen“, die ihnen 
eingepflanzt worden ist.

Über die Welt an sich können wir ei-
gentlich überhaupt nichts sagen. Wir sind 
gefangen in unserem Menschsein: in all 
dem, was wir mit unseren Sinnesorganen 
wahrnehmen, was wir mit unserer Logik 
begreifen und was wir uns überhaupt vor-
stellen können. Der Mensch kann daraus 
nicht heraustreten. Das heißt, wir können 
das Leben nur erleben. Hinzu kommt, dass 
die wichtigsten Erlebnisse und Erfahrun-
gen oft individuell sind wie Liebe, Freude, 

Trauer, Glück. Jeder Mensch erlebt auf 
diese Weise seine ureigene Welt. Dazu ge-
hört auch seine Beziehung „nach oben“.
Dr. Alfred Stümper, Waldenbuch

Der Artikel ist in dankenswerter Weise 
„schonungslos“. Er benennt das Kernpro-
blem der Erosion der Kirchlichkeit, näm-
lich dass es sich um ein Glaubensproblem 
handelt. Der Glaube der Christen ist dem 
postmodernen Menschen des „Westens“ 
nicht mehr plausibel zu machen. Die Spra-
che und die Bilder, in denen dieser Glaube 
ausgedrückt wird, werden von denen, die 
nicht mehr christlich in der Wolle gefärbt 
sind, nicht verstanden. 

Nicht die Fragen sind verschwunden, 
sondern die Antworten gehen ins Leere. 
Deshalb bedarf es einer sprachlichen und 
begrifflichen Neuformulierung des Glau-
bens. Dabei muss auch an so zentrale Be-
griffe wie Auferstehung, ewiges Leben und 
Gegenwart Gottes herangegangen werden, 
ja an das Gottesbild selbst. Auch muss die 
Unbeantwortbarkeit vieler Fragen ehrlich 
benannt werden. Die Zäsur der Weltkriegs-
katastrophen des 20. Jahrhunderts hat alle 
früheren Antworten hinfällig gemacht.
Dr. Karl-Josef Schmidt, Frankfurt am Main

Wenn doch irgendwo, irgendwann einmal 
die in diesem Beitrag genannten Fragen in 
einer Predigt angesprochen würden! Es wäre 
schon viel erreicht, wenn die Unabgeschlos-
senheit theologischer Fragenkomplexe deut-
lich würde – und damit klarer würde, dass 
die Kirche auch nicht alles weiß, dass auch 
sie keine Patentrezepte bereitstellen kann 
für die Transzendenz. Die Verkündigung 
müsste versuchen – behutsam, tastend, ihrer 
eigenen Unsicherheit bewusst –, den An-
schluss an den Diskurs der profanen Welt 
zu finden. Wenn allerdings die Welt immer 
nur als Gegner gesehen und der „Zeitgeist“ 
verteufelt wird, dann braucht man sich nicht 
mehr zu wundern, dass es zum Auszug der 
Gläubigen kommt. Denn sie können die 
Schizophrenie, die Spaltung ihres Weltbil-
des, nicht mehr ertragen. 
Heinrich Westphalen, Köln

Man muss schon einen starken Glauben 
haben, um sich von dem Artikel nicht irre 
machen zu lassen. „Das ist Teufelszeug“, 
hätte Martin Luther gesagt. Was vor Chris-
tus war, ist Geschichte. Mit ihm haben eine 
neue Zeitrechnung und eine neue Weltord-
nung begonnen. 
Hermann-Josef Schütz, Löf-Kattenes

Dieser Text bietet einen radikalen Abbau 
des christlichen Glaubens! Was bleibt darin 
von Gott für den „ernsthaft Suchenden“? 
Ein Gott, der schweigt, eine vage Transzen-
denz, ein von allen „magisch-mythologi-
schen“ Elementen gereinigter Gott der Auf-
klärung; ein Gott, der groß und doch noch 
vielleicht im Werden begriffen ist, ein reines 
Denkkonstrukt der Wissenschaftler und 
Gelehrten, das niemandem hilft und nie-
manden rettet. Traurig! Der lebendige Gott 
lässt sich allein mit dem fragenden Verstand 
nicht aufspüren. Zu ihm führen vor allem 
die Sprache des Herzens und die Hingabe.
Martin Alt, Höslwang

Der Beitrag ist eine großartige Wegweisung 
dessen, was viele in unserer materialisti-
schen Epoche daran hindert, die Existenz 
eines (christlichen) Gottes als plausibel zu 
erachten. Dabei geht er kenntnisreich nicht 
allein kritische kosmologisch-naturphilo-
sophische Fragen an, sondern gibt treffend 
auch Einblicke in die Seelenlage derer, die 
auf der Suche nach tieferen Sinnzusam-
menhängen von Klerikalem enttäuscht „auf 
der Strecke bleiben“: für die also der Atheis-
mus die logische Konsequenz scheint. 
Wolfgang Wettlaufer, Tübingen

ist, eine Ordnung im musikalischen 
Spiel zu erkennen und dieses kreativ zu 
steuern. Aus hirnphysiologischer Sicht ist 
das Erleben von Musik – das aktive Spielen 
wie auch das aktive Zuhören – eine Mög-
lichkeit, in ein Erlebnis hineinzukommen, 
das als einmalig erlebt wird: der Klangraum 
des „Anderen“.

Der Jazz-Pianist Tord Gustavsen, der 
mit der deutsch-afghanischen Sängerin 
Simin Tander ein Album norwegischer 
Kirchenlieder aufgenommen hat, bestätigt 
diese besondere Kultur des Hörens. Dem 
„Deutschlandfunk“ sagte er: „Wir versu-
chen, die alten Texte aus dem Gefängnis 
einer strengen protestantischen Theolo-
gie zu befreien, ohne die Schönheit dieser 
Tradition zu vergessen. Wir haben darum 
etwas getan, das etwas merkwürdig er-
scheint: Wir haben die alten norwegischen 
Lieder in die afghanische Sprache Paschtu 
übersetzt. Für mich ist das Ergebnis von 
stimulierender Dualität: Ich höre die mir 
bekannten Themen mit dem mysteriösen 
Klang einer fremden Sprache.“ Diese Im-
provisationen seien für ihn eine Art musi-
kalisches Glaubensbekenntnis.

Raphael D. Thöne ist Hochschuldozent 
für Jazz, Komponist und Dirigent. Der in 
Hannover lehrende Musiker hat in „Jazz 
und Kirche“ die religiöse Bedeutung des 
Jazz herausgestellt. Dazu hat er zwei her-
ausragende Beispiele religiös motivierter 
Kompositionen analysiert: Duke Elling-
tons „First Sacred Concert“ (Erstes heiliges 
Konzert) von 1965 sowie Dave Brubecks 
Messe-Vertonung „To Hope! A Celebra-
tion“ (An die Hoffnung! Ein Feiern) von 
1979. Beide Stücke stammen von tiefreli-
giösen Christen. Im Fall von Brubeck lag 

die Hinwendung zur katholischen Kirche 
gerade erst hinter ihm. Er war in einem 
agnostischen Haus aufgewachsen. Elling-
ton wiederum war kein Kirchgänger, sagte 
aber, die „Sacred Concerts“ seien „das 
Wichtigste, das ich jemals geschaffen habe“. 
Im Stück selber gibt es ein Rezitativ: „Am 
Anfang Gott … Kein Himmel, keine Erde, 
kein Nichts. Am Anfang, am Anfang, am 
Anfang Gott.“
Jazz und Transzendenz
Thöne räumt ein, dass Jazz, für sich ge-
sehen, genauso nichtreligiös sei wie jede 
andere Musik. Es gehe bei der musikwis-
senschaftlichen Beurteilung „zuvörderst“ 
darum, die innere Einstellung des Kom-
ponisten, seine Motive anzuschauen. Die 
Jazz-Stücke seien eine Einladung an die 
Zuhörenden, und das musikalische Er-
gebnis könne religiös anregen – oder auch 
nicht. Thöne sieht eine Art Zwiegespräch 
zwischen der Musik-Kunst und den Zu-
hörern, vergleichbar dem Geschehen des 
Betens. „Ich muss als Betender wie als 
Jazz-Improvisator im Moment des Gebets 
oder der Improvisation eine Entscheidung 
treffen: Was will ich im Zwiegespräch mit 
Gott beziehungsweise den Zuhörern unter-
streichen, was lasse ich weg, was ist der tie-
fere Grund, der dazu nötigt, mich im Gebet 
oder im Solo zu öffnen?“

Kann Jazz also hin zur Transzendenz öff-
nen? Zumindest denken manche darüber 
nach, zeitgenössische populäre Musik stär-
ker in den Kirchen zu verankern. So wurde 
im Mai die Evangelische Popakademie in 
Witten gegründet, wo sich ein Studiengang 
„Kirchenmusik popular“ belegen lässt. Im 
Bistum Essen haben zwei „Pop-Kantoren“ 
ihre Tätigkeit begonnen. Markus Galla und 
Chris Hees begleiten Pfarreien oder Bands, 
die Interesse an populärer Gottesdienstmu-

sik haben. Die zwei Musiker sind bis Ende 
des Jahres ausgebucht.

In Zürich gibt es das Netzwerk „Blue 
Church“. Ausgehend von der Reformier-
ten Kirche will man die Innovationen der 
Jazz-Musik in die Kirchen bringen. Der 
Titel „Blue Church“, blaue Kirche, spielt an 
auf die sogenannten Blue Notes. Darunter 
verstehen Musiker die Übertragung des 
Blues-Gesangs der amerikanischen Gospel-
Bewegung ins Instrumentenspiel. Laut Uwe 
Steinmetz war der Trompeter und Sänger 
Louis Armstrong der Erste, der sie bei sei-
nen Aufnahmen ab Mitte der Zwanziger-
jahre genutzt hat. „Er hat in einem Dur-Ak-
kord plötzlich eine Moll-Terz gespielt und so 
eine bewusste Dissonanz erzeugt. Er wollte, 
dass die Musik vokaler klingt.“ Anders ge-
sagt: Ein Akkord, der erklingt, wird infrage 
gestellt. Solche Blue Notes schaffen eine ge-
wisse Schwere; nicht jede Melodie wird in 
Harmonie aufgelöst. Dieser Effekt lässt sich 
auch religiös deuten: „Es geht nicht um die 
Schwere, die einen niederschlägt und zu 
Boden zieht, sondern um eine Schwerkraft, 
die erdet und Heimat gibt.“ Zum Himmel 
könne man doch erst dann ein tieferes Ver-
hältnis entwickeln, wenn der Mensch einen 
Standpunkt auf der Erde habe, so Stein-
metz im evangelischen Magazin „Zeitzei-
chen“. Auf blauen Tönen Richtung Himmel 
schauen – so lasse sich diese Transzendenz-
Sehnsucht beschreiben.

„Blue Church“ bietet Jazzgottesdienste 
mit Abendmahl und Jam Session, also ei-
ner spontanen musikalischen Improvisa-
tion im Anschluss an die religiöse Feier, 
an. Zuletzt hatte man in einem „Festival 
für Jazz und Kirche“ in Dresden und Leip-
zig mehr als hundert Musiker und Sänger 
aus neun Ländern versammelt. Lassen sich 
mit solchen Projekten wieder Menschen in 
die Kirchen locken, die am Glauben inte-

ressiert sind? Auf der Internetseite www. 
theologiestudierende.de, die von evange-
lischen Studenten betrieben wird, hat der 
Autor Toni Schmidt sich eher skeptisch zu 
dieser Frage geäußert. Seine Bilanz: Neue 
Musik im Gottesdienst spreche zwar wo-
möglich Menschen an, die bisher der Litur-
gie ferngeblieben sind. Doch sei es schwer, 
Lieder und Songs zu finden, die alle im 
Gottesdienst schätzen. Zudem fühlt sich 
nicht jede Person von Jazz angetan. Und 
die Suche nach qualifizierten Musikern, die 
Jazz wirklich beherrschen, dürfte ebenfalls 
ein Problem sein. Zu ergänzen wäre: Mit ei-
ner neuen Musik ist der Mensch noch nicht 
fähig für die Liturgie, selbst wenn diese sich 
ändern sollte.
Mit Dissonanzen umgehen
Einer der Mitbegründer von „Blue 
Church“, der reformierte Pfarrer und Ger-
manist Matthias Krieg, hält dem entgegen 
(in dem Buch „Jazz und Kirche“): Die 
Christen seien institutionell „gewiss an ei-
nem Wendepunkt“. Er plädiert dafür, die 
sogenannte „Blaue Religion“, also das, was 
die Menschen innerlich religiös beschäf-
tigt, den Sinn und Geschmack für das Un-
endliche im Gebrochenen, nicht vorschnell 
beiseitezuschieben. Es sei eine Religiosität 
des Übergangs, der Passage, städtisches 
Nomadentum. Die Blaue Kirche mit den 
Blue Notes steht für Emotio nalität. „Die 
zwar unsichtbare, aber unüberhörbare 
Note hält Brüche offen, statt sie zu verkleis-
tern oder aufzuheben, wahrt den evangeli-
schen Auftrag, mit Brechungen umzuge-
hen, auch wenn viele von der Kirche das 
Harmonisieren erwarten. Das Unsagbare 
zu sagen, war und ist und bleibt die Mis-
sion der Kirche. Das Ungesagte ausdrü-
cken, Stimme derer sein, denen Worte 
oder Zungen fehlen.“ 

Blue Notes . . .

Die offene Zukunft des Glaubens


